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Erinnern:

Manche Ideen reifen Jahrzehnte, bevor sie Wirklichkeit
werden. So auch dieses Buchprojekt. Ohne das Zusammen-
treffen einiger glücklicher Umstände wäre es nie erschienen.

Mein Urgroßvater Wilhelm Otto Hoefer (geb. 25. 9. 1851 in
Craja gest. 28. 7. 1928 in Miltenberg) schrieb seine Erinnerun-
gen 1905 nur für seine beiden Söhne Karl und Otto auf, und
ließ sie in einem Buch von 700 Seiten kostbar einbinden.Diese
Anekdoten aus seinem Leben hielt er handschriftlich in der
deutschen Kurrentschrift fest. In Deutschland gibt es verschie-
dene Initiativen und Vereine, die beim Entziffern von solchen
Texten helfen.

Mein älterer Bruder Joachim lernte diese alte Handschrift
vor vielen Jahren lesen und schreiben. In den 2020er Jahren
nahm er sich die Zeit, die Aufzeichnungen unseres Urgroß-
vaters in seinen Computer zu tippen und legte damit den
Grundstein für dieses Buch.

Nach einigen Jahren bot sich mir endlich die Gelegenheit,
dieses Werk historisch interessierten Lesern zugänglich zu
machen, da es heute kostengünstige Möglichkeiten gibt, ein
Buch zu publizieren. Eine Buch-Plattform im Internet hilft
dabei, neue Bücher bekannt zu machen und interessierte Lese-
rinnen und Leser zu erreichen.

Aus Gründen der Authentizität haben wir die Sprache, den
Satzbau wie auch die damalige deutsche Rechtschreibung
beibehalten.

Das Buch habe ich mit einigen Seiten aus dem Original-
buch und Fotografien aus unserem Familienbesitz ausgestattet.
Der Stammbaum hilft beim Verständnis der Hoeferschen
Familienverhältnisse
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Neben der Familiengeschichte mit den Vorfahren aus dem
Südharz erzählt Otto Hoefer von seiner Kindheit mit sechs
Geschwistern im Dorf Großwechsungen (Thüringen) und
seiner Schulzeit am Gymnasium in Nordhausen.Mit viel Liebe
zum Detail schildert er das Leben im Elternhaus, im Dorf und
in der Stadt und beschreibt die Denk- und Handlungsweise
vieler Zeitgenossen, denen er begegnete. Breiten Raum
nehmen seine Erlebnisse als freiwilliger Soldat bei der Belage-
rung von Paris 1870/71 und seine Truppenverlegung ins franzö-
sische Hinterland ein.

In der Zeit von 1851 bis 1871 waren die Lebensbedingun-
gen nicht so einfach wie heute. Eisenbahn, Dampfmaschine
und Telegrafie gab es zwar schon, aber elektrisches Licht im
Haus, das Automobil oder das Telefon kamen erst später. Der
Alltag wurde mit einfachen Mitteln bewältigt. Transport und
Post wurden noch mit Pferdekutschen erledigt.

Otto berichtet auch über die Erlebnisse eines Zeitzeugen,
der 1812 beim Russlandfeldzug Napoleons dabei war.

Der Leser bekommt einen tiefen Einblick in das Geschehen
der Stadt Nordhausen und der Lehrerschaft am Gymnasium.
Er nimmt den Leser mit auf den Jahrmarkt in Nordhausen mit
seinen Attraktionen im Zirkus Hinne und zu Hagenbecks
Menagerie.

Seine Berichte aus dem Alltag beim Militär in Sannois
während der Belagerung von Paris und besonders die während
der anschließenden Verlegung seiner Truppe in das franzö-
sische Hinterland zeichnen ein Bild vom Leben und Denken
der friedlichen und leidenden französischen Bevölkerung, wie
wir es uns kaum vorstellen können.
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Die Geschichte unseres Urgroßvaters zeigt,wie wichtig es ist, in
Frieden zu leben. Unsere heutige Entwicklung mit dem Krieg
in der Ukraine und in Nahost führt uns erneut vor Augen, dass
Gewalt keine Lösung für Konflikte ist. Mit Zerstörung kommt
die Menschheit nicht weiter. Im Frieden entstehen die Dinge,
die uns ein freies und besseres Leben bescheren.Daran möchte
ich mit dem typografisch gestalteten Vorderschnitt des Buches
erinnern.

Ich wünsche viel Freude und Anregung bei der Lektüre meines
Urgroßvaters.

Otmar Hoefer, Herausgeber und Gestalter dieses Buchs

Für Anregungen und Kommentare erreichen Sie mich:
oh@kghoefer.de

Oberneisen im Mai 2024

Mehr zu Otto Hoefer: www.kghoefer.de/ottohoefer.html
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1. Erwachen

Die erste Erinnerung meiner Kindheit ist ein Moment im
Pfarrhause zu Gross-Wechsungen, als ich in meinem Gatter-
bettchen an Mandelentzündung, die damals allgemein Diphte-
ritis oder fäulige Bräune genannt wurde, krank lag und von
Doktor Unger mit einem Stückchen Höllenstein, das er (wie
leichtsinnig?) in einer Federpose zu befestigen und an die ent-
zündete Stelle in der Rachenhöhle anzudrücken pflegte,
gequält wurde. Milde und besorgt sah die gute Mutter, mein
Köpfchen stützend, dieser bei 6 Kindern nicht ungewohnten
Manipulation zu, während der Vater in seinem schwarzen
Käppchen und dem historischen grauen, mit blauem Flanell
gefütterten, bis an die Knöchel reichenden Tüllenschlafrock,
die obligate lange Pfeife imMunde, durch einen derben Scherz
mir über die Misera des Daseins hinwegzuhelfen suchte.

Über meine Geburt, die erste Zeit meines Daseins Bericht
zu erhalten, ist mir versagt, denn ich habe keine Erinnerung an
jene Zeit und erst bei späteren Besuchen meine Geburtsstätte,
das Pfarrhaus zu Craja bei Bleicherode, Kreis Worbis, kennen
gelernt.

In dieses unscheinbare, an der nach Behla führenden Dorf-
straße gelegene Häuschen hatte mein Vater, der Anfangs einige
Jahre als Substitut des Pastors Müller in Craja und Wallrode
gewirkt hatte und dann Nachfolger dieses geistig abge-
stumpften Geistlichen geworden war, im Jahre 1837 seine
junge, fein gebildete, liebreizende Frau Ida, Tochter der verwitt-
werten Frau Oberförster Renner in Bleicherode – früher auf
Amt-Lohra – heimgeführt.

Mein Vater, Carl (Friedrich) Hoefer, geboren 1. 9. 1810,
stammte aus Obergebra bei Bleicherode, wo sein Vater ein
ansehnliches Bauerngut besaß.
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2. Großvater Hoefer

Von diesem ehrwürdigen Manne, also meinem Großvater
väterlicherseits, habe ich keine genaue Erinnerung, denn er ist
gestorben, als ich ein Knabe von 3 – 4 Jahren war, nur ein
traum- und nebelhaftes Bild eines alten Mannes mit auffallend
großer Nase in seinem braun geblümten Schlafrocke schwebt
mir vor. Ich sehe ihn über den Kirchhof von Gross-Wechsungen
gehen. Dort hat er noch kurz vor seinem Tode seinen Sohn
besucht, und dies Bild ist in meinem Gedächtnis haften geblie-
ben. Aber von seiner Frau, meiner Großmutter Henriette
Hoefer, geb. Hirschfeld, aus der Ammermühle bei Oberdorf
(Wipperdorf) kommend, von der ich später berichten werde,
habe ich mancherlei über den Großvater erfahren:

Er stammt nicht aus der heimatlichen Gegend, die dort
allgemein die Grafschaft (Hohenstein) genannt wird, sondern
war eingewandert, hatte sich in Obergebra angekauft und
verheiratet. Wo seine Wiege stand, habe ich nicht in Erfahrung
bringen können, Großmutter wußte nur, daß er „uß dem Lande“
zugezogen war, ohne daß sie eine nähere Bezeichnung seiner
Heimath hätte angeben können. Er war übrigens ein durchaus
ehrenwerther, gottesfürchtiger, fleißiger Mann, treuer Ehegatte
und tüchtiger Landwirth, hatte sein Gut intelligent bewirt-
schaftet, hohe Erträge und einen sehr annehmbaren Kaufpreis
erzielt, als er sich an seinem Lebensabende zur Ruhe setzte. In
seinem Wesen war er streng gerecht, aber kurz angebunden, er
war überaus genügsam und hatte nur zwei harmlose Leiden-
schaften: Schachspiel und Pfeiferauchen. Die Freude am
Schachspiel verleitete ihn häufig, länger aufzusitzen, als es seine
bessere Hälfte für zuträglich hielt. Letztere pflegte sich, ermü-
det von den wirtschaftlichen Geschäften der Hausfrau, nach
des Tages Mühen und Last zeitig zur Ruhe zu begeben, wäh-
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rend der Großvater in dem Familienzimmer mit dem Dorf-
schulmeister noch gerne ein Partiechen Schach spielte. Um die
überschüssige Wärme des Wohnzimmers für das Schlafzimmer
auszunutzen, waren in den meisten Bauernhäusern zu damali-
ger Zeit diese beiden Zimmer übereinander angebracht und
das im ersten Stock gelegene Schlafzimmer durch ein über
dem Kachelofen angebrachtes quadratisches Loch mit dem zu
ebener Erde gelegenen Wohnzimmer verbunden. Wenn nun
meine Großmutter zu Bette ging, pflegte sie die jenes Loch bei
Tage abschließende Klappe zu öffnen, sodaß die im unterm
Wohnraume aufgespeicherte Ofenwärme ungehindert das
gemeinschaftliche Schlafzimmer durchströmen konnte.
Gleichzeitig vermochte die aber in den Momenten, wo der
Schlaf ihr Auge floh, zu konstatiren, was unten vorging. Bei
dem durchaus ruhigen Verlaufe des Schachspieles und da der
Großvater ein wortkarger Mann und kein Freund von Lärmen
war, wurde sie durch solche Spielabende in ihrem Schlafe
selten gestört. Wenn aber nach ihrer Meinung das Spiel zu
lange fortgesetzt wurde, so pflegte sie den vor ihrem Bette
stehenden mit blau und rosa kariertem Barchend bezogenen
Polsterstuhl in rappelnde Bewegung zu setzen, oder auch mit
ihrer durchdringenden Stimme durch das Loch zu rufen, daß
es nun Zeit sei, das Spiel zu beenden.Großvater ließ sich durch
solcheWinke mit dem Zaunpfahle nicht aus der Ruhe bringen,
antwortete regelmäßig: „komme gleich“ und spielte ungestört
weiter. Ja, einmal geschah es, daß der Tag bereits graute und die
Arbeiter zum Dreschen auf der Scheune antraten, als der
Schulmeister, sich scheu an den Häusern lang drückend nach
Hause schlich und der Großvater, ermüdet von allzu langem
nächtlichen Spiel, sein Lager aufsuchte. Da hub aber eine
Gardinenpredigt an, wie man sie unter Eheleuten wohl selten
zu hören kriegt, denn meine Großmutter war eine resolute
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Frau, hielt auf Ordnung in ihrem Häuschen und es kam ihr bei
Ausübung dieser Pflicht auf eine Handvoll mehr oder weniger
parlamentarisch zulässiger Kernworte nicht an. Großvater ließ
alles geduldig über sich ergehen, kleidete sich ruhig aus,
streckte sich auf seinem Lager lang und sprach laut und
bestimmt die drei Worte: „nun ist genug!“ Da verstummte wie
auf Kommando das berechtigte Klagelied der Ehefrau und
nach wenigen Sekunden verrieth ein regelmäßiges mächtig
hallendes Schnarchen des Großvaters, daß der eheliche Friede
wiederhergestellt sei. Unentbehrlich für ihn war die Tabaks-
pfeife, ohne die er nie zu sehen war. Bei der Arbeit und auf dem
Felde bediente er sich der kurzen, zu Hause beim Lesen, Schrei-
ben, Spiel und bei der Unterhaltung der langen Pfeife. Immer
mußte der Tabak glimmen. Nur zu den Mahlzeiten und beim
Schlafengehen wurde im letzten Moment die Pfeife aus dem
Munde genommen. Damit der Tabak länger im Pfeifenkopfe
stand, d. h. nicht so schnell wegbrannte, wurde der stets in
größeren Portionen angeschaffte Vorrath in einem eisernen
Kasten im Keller aufbewahrt. Auf diese Weise hielt er sich
feucht. Der Tagesbedarf wurde in einem grünlich braunen
sämichgaren Tabaksbeutel mitgeführt. Dieser Beutel wurde
später seiner ursprünglichen Bestimmung entzogen. Vater hat
darin wie er oft scherzend erzählte, sein Erbtheil von Ober-
gebra nach Gross-Wechsungen getragen und hielt ihn stets in
Ehren, indem er ihn zur Aufbewahrung der zeitweise im Haus-
halte entbehrlichen Geldbestände benutzte. Einem gleichwer-
tigen Zwecke dient er noch heute bei mir. So unermüdlich der
Großvater in der Handhabung der Tabakspfeife war, so wenig
konnte er sich mit der Cigarre, die damals auf dem Lande noch
wenig im Gebrauch war, befreunden. Er mochte sie nicht und
wenn er sich von seinem Sohne einmal verleiten ließ, eine zu
rauchen, so verursachte ihm selbst die leichteste Sorte Übel-
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befinden. Eine Erklärung für diese Tatsache zu finden ist mir
schwer geworden, da es keinem Zweifel unterliegt, daß Pfeifen-
rauchen viel schwerer zu vertragen ist wie die kräftigste Cigarre.
Ich nehme an, daß Großvater an der ungewohnten Cigarre
ebenso nachhaltig und regelmäßig gesogen hat wie man es bei
der Pfeife thun muß, wenn man sie im Brande erhalten will.
Auf diese Weise hat er eine Cigarre, an der sich der Durch-
schnittsraucher ½ Stunde lang inhaliert, in wenigen Minuten
weggepafft und sich dadurch in kurzer Zeit viel zu viel Nikotin
zugeführt, der sich bei der Pfeife im Abguß sammelt und dort
regelmäßig ausgegossen wird.

Großvater las gern in der Bibel und einer alten Familien-
postille, spielte auf seinem tafelförmigen Pianoforte leidlich
gut und verfügte trotz seiner angeborenen Zurückhaltung
über Humor und Mutterwitz: Als sein Sohn Carl, der
ursprünglich für den landwirtschaftlichen Beruf bestimmt war,
bei der Heimkehr von der Feldarbeit aus Unachtsamkeit die
seiner Obhut anvertrauten Pferde so dirigierte, daß sie mit der
von ihnen gezogenen Ringelwalze gegen einen Grenzstein
stießen und die zwei Zugstränge zerrissen, da verabreichte ihm
der Vater eine schallende Ohrfeige und sprach gelassen: „Zum
Ökonomen bist du zu dumm, du sollst Pastor werden!“ Dies
Ereignis war entscheidend für des Sohnes künftigen Beruf.

Als dieser in der Folge auf der Universität Berlin studirte
und einesWinterabends aus dem Kolleg heimkehrte, sah er von
der Straße aus in seiner Studentenbude Licht, während zu
seinem größten Erstaunen wohlbekannte lustige Weisen an
sein Ohr schlugen. Erwartungsvoll stürmt der Jüngling die
3 Treppen hinauf und findet vor dem geliehenen alten Klim-
perkasten den Vater sitzen, der die weite, damals so unbequeme
Reise zur Winterszeit unternommen hatte, um seinen Sohn,
den fleißigen Studenten, zu überraschen und zu erfreuen. Der
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einzige, wesentlich jüngere Bruder meines Vaters, Ludwig, war
die Freude und der Vorzug seiner Eltern sowohl, wie der einzi-
gen Schwester Emilie, die später als Tante Kunze in der Familie
bekannt und geschätzt war. Leider starb der kleine Liebling im
Knabenalter eines schnellen Todes an Rachenbräune (Kroup).
Um seinen Sohn Carl nicht zu furchtbar zu erschrecken, theilte
ihm der Großvater das traurige Ereignis in 2 Briefen etwa fol-
genden Inhalts mit:

1. „Obergebra, den 14.10.1832. Lieber Sohn! Dein Bruder
Ludwig ist sehr krank, er hat die fäulige Bräune.

Bitte den lieben Gott, daß er uns den Liebling am Leben erhalte;
Deine Mutter und Schwester sind sehr besorgt und betrübt, ebenso
Dein treuer Vater.“

2. „Obergebra, den 15.10.1832. Lieber Sohn! Als ich Dir gestern
schrieb, war Dein lieber Bruder Ludwig nicht mehr krank, sondern
er war schon todt. Ich wollte Dich aber vorbereiten, deshalb schrieb
ich die Wahrheit nicht gleich.“

So sehr der Großvater von den Seinigen, Freunden und
Bekannten geschätzt und verehrt wurde, so sehr war er als
Logiergast von seinen Zimmernachbarn, zu geschweigen von
denen, die verurtheilt waren, mit ihm dasselbe Schlafgemach
zu theilen, gefürchtet, denn kaum im Bette ausgestreckt, schlief
er sofort ein und schnarchte die ganze Nacht hindurch ohne
Unterbrechung ganz gewaltig.

Auf der Taufe meines Bruders Fritz ging es im Pfarrhaus zu
Craja hoch und lustig her. Mein Vater hatte zahlreiche Gäste
aus Bleicherode und Umgegend geladen, denen es zu gut gefiel,
als daß die sich hätten entschließen können, den einstündigen
Heimweg am Abend noch zurückzulegen. Die disponiblen
Räume im kleinen Pfarrhause wurden daher zu Massenquartie-
ren umgerüstet, und nur die ältesten Gäste bekamen Betten,
während die jüngern mit Streu Vorlieb nehmen mußten.
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Als meine Eltern am andern Morgen erwachten und die
Zurüstungen zum Frühstück für die Taufgäste treffen wollten,
ergab sich, daß nur noch der Großvater anwesend war, alle
übrigen hatten bei Nacht und Nebel das Taufhaus verlassen.
Äußerst vergnügt und herzlich lachend erschien der Dauergast
am Frühstückstische, rieb sich die Hände und sagte: „ich habe
ja alle furtgeschnarcht“!

Hilfsdatei von Karlgeorg Hoefer
für die deutsche Kurrentschrift


